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Der verlorene Sohn 


Roman von Elſbeth Borchart. 
6) ae 

„Schon vorher, ſofort nach meiner Verlobung. Sie 
hatte ſich um eine andere Stellung beworben und auch er⸗ 
halten, ziemlich weit von hier, in Weſtfalen. ; 

„Und Sie haben fie ſeitdem nie wieder geſehen 7“ 

„Nein. Zuerſt ſchrieb ſie noch einige Male ganz kurze 
Berichte, ſpäfer ſchlief der Briefwechſel ein. Hans Gru⸗ 
now, ihr Neffe und meines Sohnes ehemaliger Freund,. 
teilte mir ab und zu etwas über ihr Ergehen mit. Später 
wurden deſſen Eltern verſetzt — — er kam mir aus den 
Augen. Erſt nach langen Jahren erfuhr ich, daß er 
ſtudiert habe und Rechtsanwalt geworden ſei, und daß 
3 Tante, meine ehemalige Hausdame, zu ihm gezogen 
gi ws ihm die Wirtſchaft führe. Sie leben beide in 

erlin. 

Sie waren an der Tür des Wohnzimmers ange: 
langt. Der Diener, der gerade ein Serpierbrett mit 
Taster enz ungen wollte, öffnete dienſteifrig die Tür. 

„Papa, du a . a 

Inge ſprang von ihrem Stuhl auf, eilte dem Vater 
entgegen und hängte ſich liebkoſend an feinen Arm. 

Helmbrecht drückte ſie an ſich. 

„Mein Herzblatt — —“ 5 

Auch Frau Helmbrecht war näher getreten, und nach⸗ 
dem ſie Williams mit einem dankbaren Blick die Hand 
ebrüdt hatte, ergriff ſie ihres Gatten Arm und führte 
fh an den Teetiſch. 

„Wie glücklich du mich machſt, Karl,“ flüſterte fie 
dm zu, und Helmbrecht preßte ihre Hand an ſeine 

ippen. | 5 
Inge goß Tee ein, und auf ihren Wangen ſchwebte 
ein liebliches Rot, als fie Mr. Williams die gefüllte 
Taſſe hinhielt. 0 

Er ſah auf, in die ſtrahlend glücklichen Augen.“ 

Die Anweſenheit des Vaters an dieſem traurigen 
Tage, den er ſonſt einſam in ſeinem Zimmer zu ver⸗ 
bringen pflegte, mochte das gute Kind ſo froh ſtimmen. 

Die Zeit verfloß in anregendem Geſpräch, und es 
war wohl ſchon etwas über eine Stunde vergangen. als 
Williams ſich endlich verabſchiedete. . 

Als Helmbrecht am Abend an ſeiner Gattin Hand 
das gemeinſame Schlafzimmer betrat, ſchlang er den 
Arm um ihre Schulter und zog ſie an ſich: 


„Eliſabeth — — wenn mir ein Erſatz für den ver⸗ 
Ben Sohn werden ſollte — — wenn er — — und 
Inge — — 

„Still, ſtill, mein Alter — — rühre nicht daran." 


„Warum nicht, Eliſabeth? Gäbſt du ihm deine 


Inge nicht?“ 

„Mit tauſend Freuden — — aber es iſt zu früh 
um davon zu ſprechen. Du weißt ja noch nicht, o 
zuge — sch ob — 5 er Tip — en, wahr, die 

iebe zwiſchen zwei Herzen iſt ein heilig Ding — — 
ee en ird — — ob Sie ſchon da it? — — 
Gleichviel, jo verlockend der Gedanke für mich wäre — 
— laſſen wir ihn fallen, damit uns die Enttäuſchung er⸗ 
ſpart bleibt. Legen wir alles in Gottes Hand.“ 
„Mein kluges, frommes Weib weiß ſtels das Nic: 
tige zu treffen. Sei es denn! Gute Nacht. Eliſabeth.“ 

Der Winter war vergangen. 

Es hatte ſich nichts Beſonderes währenddeſſen er⸗ 
eignet. Die Fabrik ging nach wie vor ihren ruhigen, 
ſicheren Gang; die gewaltigen Schlote rauchten und der 
Gewinn wuchs. 

Nur mit Inge hatte ſich eine Veränderung vollzogen. 
Aus dem kecken. unfertigen Backfiſch. aus der zarten 


Kfioſpe hatte ſich eine Blute von bejtridendem Liebreiz 
entwickelt. 

Das goldblonde, leicht gewellte Haar wurde nicht 
mehr in langen Zöpfen getragen. Es war aufgeſteckt und 
ſaß in ſeiner Fülle wie eine Krone auf ihrem Kopfe. 
Die zarte Haut, der warme Ton der Wangen und die 
großen, leuchtenden Augen gaben ein Bild von Friſche 
und Anmut. 

So viele Reize konnten nicht unbeachtet bleiben, 
und es fanden ſich Bewunderer und Verehrer in Menge. 
Der Verkehr mit den Freundinnen aus der Stadt, der 
durch den gemeinſamen, noch immer weitergeführlen Zir⸗ 
kel ein reger blieb, brachte das mit ſich. Viele der 
Freundinnen beſaßen Brüder, junge Offiziere, Referen⸗ 
dare, Aſſeſſoren, die ſich um ihre Gunſt bemühten. Denn 
Inge beſaß nicht nur Schönheit, ein liebenswertes We⸗ 
fen, ſondern, wie man bei der Fabrilbeſitzerstochter ver⸗ 
mutete, auch Geld. N 

Daß vorläufig auf eine hohe Mitgift nicht zu rech⸗ 
nen war, wußte freilich niemand. Der gänzliche Nieder⸗ 
gang der Fabrik vor Mr. Williams Eingreifen war 
allen verborgen geblieben. Man ſah nur, wie die Ar⸗ 
beit jetzt blühte und dachte nicht im entfernteſten daran. 
daß der jetzige Gewinn zum größten Teil zur Deckun 
der in der Zeit der Zügelloſigkeit entſtandenen Schul⸗ 
den gebraucht wurde. Ehe Helmbrecht wieder als rei⸗ 
cher Mann gelten konnte, mußten noch einige Jahre voll 
Fleiß und Arbeit vergehen. 

In die Feſte die die Saiſon mit ſich brachte, wurde 
Inge faſt r Nee Zuerſt beſaßen ſie auch 
noch den Reiz der Neuheit für ſie; aber ſehr bald 
machte fie die Entdeckung, daß fie nicht das fand, was 


fie ſich als Backfiſch davon erträumt hatte. Dazu lam 
auch noch das bedrückende Gefühl, daß der Vater, der 
feiner Augenkrankheit wegen von jedem Weite fernbleiben 
mußte, allein daheim war und ſie vermißte, und auch, 
daß die Mutter deshalb die Triumphe ihrer Tochter nicht 
mit frohem Herzen genießen konnte. Nach dem Kaſino⸗ 
ball, den die Offiziere des in der Stadt garniſonieren⸗ 
den Regiments gaben, ſagte Inge der Mutter, daß ſie 
für dieſes Jahr vollſtändig befriedigt wäre, und daß man 
alle folgenden Einladungen ablehnen möchte. 

Frau Helmbrecht ſtimmte dieſem Entſchluß nur zu 
gern bei. Um Inges willen hatte fie das Opfer ſtets 
gebracht, aber da das Kind keine beſondere Freude da⸗ 
bei zu empfinden ſchien, war ſie froh, bei dem Gatten 
bleiben zu dürfen. ; 

In der Folge wurden aljo trotz der heftigſten Pros 
teſte der Freundinnen alle Einladungen abgelehnt und 
mit des Vaters Krankheit entihuldigt. 

Inge empfand nicht das leiſeſte Bedauern darüber. 
275 ſingend und trällernd zog fie im Haufe umher und 
reute ſich auf den Abend, der ihr ſo reichlichen Erſatz für 
das aufgegebene Feſt bot. 

Es waren traute Stunden, wo die Familie Helm⸗ 
brecht in dem gemütlich erwärmten und erleuchteten Wohn⸗ 
zimmer am Tiſch IB, wo ernite, anregende Geſpräche 
gepflogen wurden, oder Scherz und Neckerei die Zeit 
vertrieb. Inges frohes, ſonniges Lachen ae nur 
zu oft den Raum, und ein tiefes Echo antwortete ihr. 

Mr. Williams, der Direktor der Fabrik, wurde 
ſchon lange fait wie zur Familie gerechnet, und wenn er 
auch mit Arbeit überhäuft war, ſo fand er doch oſt ein 
Stündchen, das er im Kreiſe der Familie, am einladenden 
Teetiſch verbringen konnte. 

Inge hatte jegliche Feindſchaft begraben, und wenn 
ſich ihr Trotz auch noch öfters gegen die überlegene, rei⸗ 
lere Art des Amerikaners auflehnte, ſo trug Sfr meiftens 
das Gepräge einer lustigen Nederei, und der Streit wurde 
von keiner Seite ernſt genommen. 
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So wenig Williams in der Familie Helmbrecht als 
ein Fremder behandelt wurde, ſo wenig fühlte er ſich ſelber 
als ein ſolcher. Er ſchien feine amerikaniſchen Gewohn⸗ 
u. und Anſichten vollitändig vergeſſen n haben, und 
nur der leichte Akzent in der gg erinnerte zuweilen 
noch daran. Sonſt ſprach, dachte und handelte er echt 
deutſch. Das empfanden auch ſeine Untergebenen and 
die Arbeiter der Fabrik. 

Der Haß, der einſt „dem Fremden“ galt, verwan⸗ 
delte ſich in Hochachtung und Zuneigung. 

Der einzige, der ihn vielleicht trotz allem genährt 
und auch wohl in den anderen geſchürt haben würde, 
weilte ſchon lange nicht mehr in eng Man erzählte 
ſich, daß Franz Linden feine Mutter zu Weihnachten auf 
einen Tag beſucht habe; er ſollte in einer Fabrik in der 
Rheinprovinz beſchäftigt fein. Seifdem hatte man ihn 
nie wieder in Buchenau geſehen. 

Inge hätte wohl gern einmal ſeine alte Mutter, die 

etzt ein Stübchen bei der Familie Seiffert innehatte, be⸗ 
5 8 ai. fie unterließ es aus verſchiedenen Gründen. 
doch 1 daß ſie Franz einmal dort antraf, 
= = hätte den Anſchein gewonnen, als wenn ſie 8 
den ausdrüdlichen W . Williams handelte. U 
das wollte fie jetzt nicht mehr. Doch wie ſehr rech! Mr. 
Williams hatte, ſie vor dem jungen Menſchen zu warnen 
das wurde ihr erſt ſpäter durch einen Zufall khredhaft 
ar. 

An einem ſonnigen Februartage, der ſchon allerhand 
übe Frühlingsahnungen in der Bruſt erweckte, ſchlen⸗ 
erte ſie durch den Garten nach dem Pavillon, der am 
äußerſten Ende hart an die vorübergehende Straße ſtieß. 


Sie trat ein und öffnete die Fenſter. um Luft in den 
Raum zu laſſen. 
Da hörte ſie Stimmen und Schritte ſich dem Pavil⸗ 
lon nähern. Sie bog ſich ein wenig vor und ſah zwei 
—— auf der Straße daherkommen. Es waren Seif⸗ 
fert und Koch. Der letztere wohnte in der Stadt. und 
rn mochte ihm wohl ein Gtüd a dem Wege 
dem Bahnhofe das Geleit geben. zog ſich aurüd; es 
war a nötig, daß die Arbeiter ie 1 2 
Dicht vor dem Pavillon machten die Arbeiter jedoch 
Del und Seiffert reichte dem anderen zum Abſchied die 
nd. Sie ſprachen noch eine Weile: Inge 2 ni 
— 5 Plötzlich ſchlug ein Name an ihr Ohr. der 
intereſſierte und jetzt aufmerfjamer zuhören ließ. Das 
war der Name Franz Linden. Koch te Seiffert ge⸗ 
fragt, ob Franz Linden wieder einmal bei der Mutter 
geweſen ſei. 

„Gottlob, nein,“ erwiderte Seiffert. 

ſagſt du „Gottlob“?“ fragte Koch 

„Weil er mir = feinem letzten Beſuch zu Gute 

ten nicht gefiel. inen Augen lag nichts Gutes; 

ieß Drohungen > erwünſchungen aus. = weißt 
was damals an dem Streiktage geſchah, Koch. Du 
iſt der Einzige, der um mein Geheimnis weiß und wirft 
es bewahren.“ 

„Du meinſt, als er damals mit dem Meſſer auf Mr. 
Be — die Hände vor Schreck als 

ge pre ie e vo zuſammen, 
an Worte auf ihrem u he vernahm. Koch 
r fort: „Franz war von — leidenſchaftlicher 
aufbrauſender Menſch. 5 in der Erregung 
ätte er es wohl fertig — Mifter Williams den 
araus zu machen, wenn du ihm nicht in den Arm gefallen 
wäreſt. Aber glaubjt du, daß fein Haß und Zorn jeht 
nicht längſt verraucht ſind?“ 

„Nein — —ich glaube es nicht. Und leider iſt ihm 
in feinem blinden Haß alles zuzutrauen. hat 
Weihnachten geſehen und gehört, wie wir alle un 
Direktor verehren und ihm anhangen. m wird er 
ſeinen Haß auf einem anderen ge zum Austrag brin⸗ 


gen, als auf dem vielleicht anfangs beabſichtigten des 

Schürens und Hetzens 
Du ſiehſt boffentlic zu zug = Seiffert. Jeden · 

ai — — ale EL Eu gr —— Ei | 

ens urch die ung noch ge 

— doch wiſſen, daß Franz es ihm nicht vergeben 


„Es war ein 3 Stück. Ein Anderer hätte 
es wohl kaum riskiert. Aber Mr. Williams fürchtet 
n nichts und niemand; er iſt ein ganzer Mann. Du 
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2 ihn nur ſehen ſollen, als er Franz mit dem Meſſer 

der Hand dor ſich ſtehen ſah Mit keiner Wimber 
bat er u 

„Er hätte ihn müſſen verhaften laſſen. Anſtatt deſ⸗ 
en gab er ihm noch ein Zeugnis, damit er wo anders 
unterkäme. Ob er ihn damit beſchwichtigen wollte?“ 

„Das kann ich kaum annehmen; es muß ihn etwas 
anderes dazu beſtimmt haben. Doch nun. Koch, du mußt 
er ſonſt fommit du zu jvät zum Zuge. Adien — auf 

on m 

Inge taumelte wie betäubt an die Wand. Sie war 
über das ſoeben Gehörte tötlich erschrocken. Darum alſo 
hatte Mr. Williams ſie vor ihm gewarnt, und ſie hatte 
ihn für hart und ungerecht gehalten! Warum hatte 
Williams ihr nicht geſagt, was geſchehen war? Wollte 
er ſie nicht erſchrecken, oder wollte er die ganze Augelegen⸗ 
heit überhaupt geheimhalten? — — Wenn ranz wieder⸗ 
käme und meuchlings über ihn berfiele? ine zitternde 
Angſt befiel fi ie bei dem Gedanken. Wenn fie nur wüßte, 
-wie ſie ihn ſchützen könnte! Gottlob, daß Franz nicht 
“mehr, im Buchenau war: fie hätte ſonſt feine ruhige Stun‘ 


So dachte ſie zuerſt, nachher ſchalt sie ſich. daß ſie 
dergleichen ihrem einſtigen Spielkameraden zutrauen 
konnte. Koch hatte gewiß recht. wozu Franz in ſeiner 
damals ſo leidenſchaftlichen Erregung fähig geweſen wäre, 
würde er bei ruhiger Ueberlegung nimmer ausführen. 


So ſuchte Inge ſich zu beruhigen, aber die Anaſt 
wollte doch nicht von ihr weichen. Oft fuhr ſie nachts 
aus beängſtigendem Traum empor. Sie hatte Mr. 
Williams blutüberſtrömt am Boden liegen und daneben 
Franz Linden mit gezücktem Meſſer ſtehen ſehen. 


Erſt allmählich wurde ſie wieder ruhiger. Kalt 
Linden war ja ſo weit fort, in einer Fabrik ang 
Wie ſollte er nach Buchenau kommen? — — 

Unterdes waren die linden Frühlingslüfte erwacht. 
Sie N durch Gärten und Auen und — die 
ſchlafenden Keime zu neuer Lebenskraft und An 


Im Garten von Buchenau blühte und ſproß alles. 
Maiglöckchen und Flieder erfüllten die Luft mit ihren 
balſamiſchen Düften 

Es war an einem warmen Maiabend. Die Sonne 
ee langſam im Weſten hirter den Bäumen des Gor⸗ 

us. Ihr alutvoller Schein blieb noch eine Weile am 
Himmel, dann wurde er fahler und fahler. bis er in 
mattgraue Dämmerung verſank. 

Die — Helmbrecht hatte ihr Abendbrot beendet 
und ſaß nun im gemütlichen Eßzimmer beiſammen. Inge 
hatte eine Handarbeit in 25 Händen. aber ſie jah träus 
mend darüber binweg. 

Ob er wohl noch kommen mag? Er hatte es ver⸗ 
ſprochen — — falls er die wichtige Arbeit vollendet 
haben würde. Er hatte jetzt fo viel zu tun; er konnte 
viel ſeltener als im Winter abkommen. Die Zeichnung 
u der neuen Erfindung mußte noch vor Juli beendet 

in, damit man dann ſogleich mit dem Vau der Ma⸗ 
8 beainnen konnte So hatte er ihr geſagt 


Veergebliches Warten und Harren wirkt nervenerre⸗ 
nd. Als die Schritte, die Inge alle Augenblicke zu 
ören meinte, immer wieder vorübergegangen und in der 
. erſtarben, ſtand fie endlich mit kurzem Entſchluß 


Es üt jo heiß hier, Mutti, darf ich ein wenig auf 
die Veranda gehen? — Abend > jo herrlich.“ 

„Gewiß, Inge, vergiß nicht. ein 
Tuch — — Binden, , " Bitabenbe iind ſind gefährlich. 

Nein, M 

Inge re 5 einen Schal um ihre Schultern 
und trat auf die Veranda hinaus. 

Der Himmel war mit Sternen beſät. Ein janfter 
Wind ließ die Blätter der Bäume leiſe rauſchen, Br 
errſchte geheimnisvolle Ruhe rings herum. Inge lehnte 
ich über die Brüſtung und ſog mit Behagen den köſtlichen 
lumenduft ein. Maiglöckchen und andere nr lings⸗ 
8 ſtanden in der Nähe, im dunklen Verſtedl. it 

s helle junge Grün der Buchen miſchte ſich mi 
dem — — Weiß der blütenbedeckten Kirh 1 

Die Sterne funkelten am Firmament und a 

ſehnenden Töne der Nachtigall durchdrangen die Stille. 


Es wurde Inge ganz ſeltſam zu wtut. Sie faltete 
unwillkürlich die Hände. In ihr Herz zog etwas Wonne⸗ 
und Sehnſuchtspolles, eine Ahnung von ſeligem Glüd, 
Anten, in der Nähe der Veranda, ſtand ſchon jeit 
einigen Minuten ein Mann, von dem Stamm einer Buche 
gedeckt und blidte unverwandt auf das feſſelnde Bild. 
Seine an die Dämmerung gewöhnten Augen ertannten die 
ſchlanke Geſtalt, jeden der Züge des lieblichen Geſichts 
ganz deutlich. Er wagte nicht, ſich zu rühren, aus Furcht. 
er Zauber würde bei der geringſten Beweaung. ſchwinden. 


Plötzlich ein leiſes Aufatmen — wie ein Seufzen 


klang es — — und Inge wandte ſich zuriid. 

Dielen Augenblid benutzte der Mann. Mit wenigen 
Sätzen eilte er die Stufen zur Veranda hinauf und ſtand 
nun oben. 

Fräulein Inge.“ 

Inge fuhr zuſammen. Im gleichen Moment flog ein 
freudiges Erſchrecken über ihre Züge. 


„Müter Williams — — fo kommen Sie doch noch?“ 
a ſtreckte ihm die Hand hin, die er herzhaft 


„Haben Sie daran gezweifelt? — — Ich verſprach 
es doch, wenn es auch etwas ſpät werden würde.“ 


So wollen wir zu den Eltern hineingehen. Miſter 
Williams.“ 


„Könnten wir zuvor nicht noch ein wenig draußen 


bleiben? Die Luft iſt ſo köſtlich erfriſchend. und ich 
komme aus dumpfem Zimmer.“ 


.. „Gern. — — Sie arbeiten zu viel. Miſter Wil⸗ 
liams.“ 


„So? Meinen Sie?" Er lächelte und lehnte ſich an 
die Brüſtung der Veranda, an der Inge ſtand. 

„Ja, Sie müßten ſich mehr Erholung gönnen.“ 

„Später — — jetzt noch nicht Ich bin der erſte 
Arbeiter in der Fabrik, und wozu ich die anderen an⸗ 
halten will. darin muß ich ſelbſt mit gutem Beiſpiel 
8 ig ei = wi ſchinde und 

echte die Leute, dann wi elbit wenigſtens auch —“ 

„Mifter Williams!“ 
war ein Zwiſchenruf, in dem ein tiefes Weh 
zitterte. N 

Der Ameritaner trat an ihre Seite, nahm ihre Hand 
und ſah in die tränenfeuchten Augen. 

„Sind Sie mir böſe?“ 

So weich und innig die Bitte auch klang, ſie ant 
wortete nicht darauf. 

Er wartete eine Weile. 

„Regt ſich doch noch die alte Feindſchaft in Ihnen? 

aben meine unbedachten Worte den Krieg von neuem 
heraufbeſchworen?“ 

Da schüttelte fie den Kopf. 

„Nein, gewiß nicht. Aber Sie ſollen mich nicht an 
etwas erinnern, was — — nun. was ich mir selbit 
nicht vergehen kann. Ich ſprach damals die Worte 
einem leidenſchaftlich erregten Menſchen nach, ohne zu for⸗ 
chen, ob fie auf Wahrheit beruhten Heute freilich weiß 

mem der der Fall war und Koch it. 


Die Arbeiter hängen mit einer Verehrung und Liebe an 
Ihnen, wie es ſelten vorkommt. Ihre humanen Be⸗ 
rebungen, jagt Papa — — würden von allen aner- 
unt Sie ſorgten für jeden einzelnen von ihnen. 

„Das ſagt Ihr Papa?“ fragte er, während es in 


3 Augen aufflammte. „Und Sie — — Sie glauben 
osſelbe von mir?“ 
5 
n e.“ 
„ Miſter Williams — — hörten Sie nichts? Was 


war das?“ fragte Inge plötzlich erregt und lauſchte 
angeſtrengt in das Dunkel hinaus.“ 

„Ich hörte nichts. Was meinen Sie?“ 

Mir war es, als wenn der Boden des Gartens 
von Tritten knirſchte — —“ flüſterte fie dicht an ſeiner 
Seite. „ich ſah etwas Dunkles ſich im Schatten des 
Buchenganges bewegen — — mein Gott — — Miſter 

illiams — — ah.“ i j 

Ein kurzer Aufſchrei. — — Mit einem Griff packte 
Inge den Amerikaner am Arm und zog ihn mit Jolcher 
Kraftanſtrengung zurück, daß er taumelte. Faſt gleich⸗ 
zeitig“ ein — ein blibendes Feuer zuckte 


Rauch und Pulverdampf — — und darauf laute 
loſe, fürchterliche Stille. Nur in der Ferne eilende, flie⸗ 
hende Schritte — — 3 

Williams hatte den Arm um die zitternde Juge ge⸗ 
ſchlungen und beugte ſich zu ihr herab. 

Ohne Sie wäre ich jetzt ein kalter Mann — — 
Ihr kühner Griff bewahrte mich vor der todbringenden 
Kugel Dort in die Bretterwand der Veranda ſchlug fie 


„Gottlob.“ Inge zitterte noch immer. Man muß 
ihn halten. Mein Gott. wenn er noch einmal — —“ 

„Fürchten Sie das nicht, er wird den Mordanſchlag 
nicht zum zweiten Male wagen. beſonders an dieſer 
Stelle nicht mehr. Und wenn er es doch täte? Was 
habe ich zu fürchten, wenn ein Engel mich beihütt? 

nge — — Inge.“ 

Heiß und leidenſchaftlich klang die Stimme von ſei⸗ 
nen Lippen. Er preßte die zarte Geſtalt ſeme Bruft, 
er ſtreichelte ihr Haar. 5 

„Inge — wo biſt dur Woher zam er Schuß r“ 


Bleich und an allen Gliedern zitternd, ſtand Frau 


Helmbrecht in der Haustür. Ihre an die Helle des inte 
mers gewöhnten Augen erkannten in der Dunkelheit die 
beiden ſich umſchlungen haltenden Geſtalten nicht. 

Da fuhr Inge wie aus einem Traum empor und 
machte ſich mit jähem Ruck aus Williams Armen frei. 

„Mutti. ſei ruhig. wir find unverſehrt — — nur 
noch vor Schreck erſtarrt. Laß uns zu Papa ins Zim⸗ 
mer gehen, damit er ſich nicht änaſtiat.“ 

„Du biſt nicht allein. Inge.“ 

„Nein. Mutti — Miſter Williams — —“ 

In dieſem Augenblia tra Miſter Williams vor und 
erklärte mit wenigen Worten ſein Hierſein. ; 

Die Angeſtellten der Billa, Diener, Ruticher, Köchin 
und Stubenmädchen waren unterdes ebenfalls herbeige⸗ 
ſtürzt und forſchten mit angſtvollen Mienen. was es ge⸗ 
geben hätte. Sie hätten den Schuß gehört und geglaubt, 
die ganze Villa würde in die Luft geſprengt. 

Wenige Worte genügten zu ihrer Beruhigung, we⸗ 
nigſtens mußten fie ſich mit Mr. Williams Erklärung, es 
ſei nur ein Scherz geweſen. zufrieden geben. 

Erſt als Williams mit Frau Selmbreit und Inge 
zu dem blinden Fabrikbeſitzer in die Stube frat, erzählte 
er den Vorgang, wie er wirklich geweſen war. 

„Wenn Fräulein Inge nicht die Geiſtesgegenwart 
gehabt hätte, mich im entſcheidenden Moment zurückzuzie⸗ 
hen. jo würde mich die Kugel unfehlbar durchbohrt 
haben.“ ſchloß er ſeinen Bericht. indem ein herzlicher Blick 
das errötende junge Mädchen itreifte. | 

„Wie geihah denn das, Inge?“ fragte Hermdrecht 
ſehr eritaunt. „Wie konnteſt du ahnen. was ein Anderer 
im Hinterhalt führte?“ 


„apa — — ich hörte Schritte — — ich sah eme 
dunkle Geſtalt und da faßte mich olötzlich eine durchthare 
Angſt oi, ‚Mh es könnte Frau: Pine 


den ſein : 

„Franz nean ea Helmbrecht und Willians 
faſt gleichzeitig in höchſtem Erſtaunen aus. „Wie komniſt 
du auf Franz Linden. Kind?“ 

Inge wurde ietzt bleich. 

„Weil — — weil ich icon längſt fürchtete. — 
Franz Linden würde noch einmal zurückkommen und ſei⸗ 
nen Mordverſuch wiederholen.“ > 

„Inge, ich verſtehe nicht, — — was ſorichſt du, 
was meinſt du?“ fragten Vater und Mutter. 

„Fräulein Inge woher wußten Sie?“ korſchte auch 
Williams und blickte geſpannt in das jugendliche Geſicht. 
in dem eine heftige Erregung zuckte. 

Sie faßte ſich jedoch ſchnell. 

7 Ich erkannte ihn trotz des Dunkels — — on jeinen 
funkelnden Augen — — ich ſah den blitzenden Flinten⸗ 
lauf — — ich ſah ihn das Gewehr anlegen und da — 
zog ich Miſter Williams mit einem Nud pon ſeinem 
Standort fort — - Franz mußte wohl ſchon gezielt 
haben, denn im gleichen Augenblick krachte der Schu 
und — — ging fehl. — — Papa — — ich wollte di 
nicht beunruhigen und unnötig erregen, etzt muß i 
dir wohl ſagen, was ich weiß: Franz Linden bedrohte 
Miſter Williams ſchon einmal mit dem Meſſer an jenem 


Streiktage.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Dorado des Schmuggelis 

Aus Griechenlands Hauptſtadt, Athen, wird der „Frankfur⸗ 
ter Zeitung“ geſchrieben: 

Das Kapern eines Schmugglerſchiffes in der Nähe der In⸗ 
ſel Samos durch den bewaffneten Handelsdampfer „Carda⸗ 
myla“ und die Beſchlagnahme des Schiffes ſamt ſeiner Ladung 
Seidenwaren, Alkohol, Zigarettenpapier, Zucker und Kaffee im 
Werte von fünf Millionen Drachmen lenkt das Intereſſe der 
Oeffentlichkeit auf das Schmugglerunweſen, das zur Zeit in 
Griechenland herrſcht und ſich im Laufe der letzten Jahre zu 
einer wahren Landplage ausgewachſen hat. Die deutlichsten 
Spuren zeigen ſich in den immer mehr und mehr zurückgehen⸗ 
den Zolleinnahmen der griechiſchen Zollämter. Alle Verſuche, 
das Uebel durch Kriegsmarine, ſowie durch beſonders bewaffnete 
Zollmotorboote auszurotten, ſchlugen ausnahmslos fehl. 

Der Grund des Schmuggelns im ſüdöſtlichen Mittelmeer 
liegt zum Teil in den recht hohen Zöllen, zum Teil in der ge⸗ 
radezu zum Schmuggeln einladenden geographiſchen Beſchaffen⸗ 
heit der Balkanhalbinſel ſowie des Inſel⸗Archipels. Ganze in⸗ 
ternationale Banden, zumeiſt von Italien aus ſinanziert und 
mit Waren beliefert, bringen in ganz modernen, eigens erbau⸗ 
ten Schmugglerboödten, die meiſtens mit Schnellfeuerpiſtolen 
und Maſchinengewehren armiert ſind, das Schmuggelgut zuerſt 
nach gewiſſen, wenig bewohnten und ſchwer zugänglichen grie⸗ 
chiſchen Inſeln, wo die Kiſten und Ballen abgeladen und ein⸗ 
gelagert werden. Boote aus Griechenland, der Türkei, Rumä⸗ 
nien, Bulgarien, Syrien und Aegypten geben ſich nach genau 
ausgearbeiteten Plänen und zu beſtimmten Zeiten hier ein 
Stelldichein, tauſchen Erfahrungen und Schliche aus und ver⸗ 
ſchwinden mit abgeblendeten Lichtern im Dunkel der Nacht. 
Hauptſächlich Zigarettenpapier iſt eine gerne in die Monopol⸗ 
länder der Tabakregien geſchmuggelte und hier ſehr geſuchte 
Ware, mit deren Hilfe ſich die Tabakanbauer des Orients ver⸗ 
mittels der eigenen erzeugten Tabake ihre Zigaretten ſelber 
drehen und jo das teure ſtaatliche Zigarettenpapier ſparen. Doch 
auch Luxusgegenſtände, von Seiden und Spitzen begonnen bis 
gu den Leckerbiſſen und Whiſkys und Brandys werden in Un⸗ 
mengen eingeſchmuggelt und der Staats um den Zoll, der oft 
das 3 des Warenwertes in den Levanteländern beträgt, 
geprellt. 

Die Regierungen der Länder im Südoſten Europas, und 
zwar vor allem Griechenland, die Türkei und auch Aegypten 
haben im Laufe der Zeit die verſchiedenſten Mittel in Anwen⸗ 
dung gebracht, um das Schmugglerunweſen, das ſeinesgleichen 
wohl nirgends in der Welt hat, auszurotten; die Erfolge waren 
jedoch gleich Null. Der Hauptgrund iſt darin zu ſuchen, daß 
die Fahrzeuge der Schmuggler bedeutend ſchneller ſind als die 
der Verfolger, daß die Schmuggler im Kampfe auf Gewinn oder 
Verlieren von vornherein aufs Ganze gehen und keinen Par⸗ 
don gewähren und daß die Organiſation des Schmuggels der⸗ 
artig bis ins Detail ausgearbeitet iſt und klappt, daß jede be⸗ 
hördliche Streife bereits vor ihrer Ausführung verraten iſt. 
Schlechtbezahlte Beamte ſtecken mit den Schmugglern unter 
einer Decke und haben am Gewinn prozentualen Anteil. Da im 
Hauptſchmuggelzentrum, im Archipel, Hunderte von den Er⸗ 
trägniſſen des Schmuggels, vom Umladen und Verſtecken der 
Waren leben, finden hier die verwegenen Piraten der 
Schmugglerflotillen bei Verfolgung ſtets liebevolle Aufnahme. 

Jetzt hat der griechiſche Miniſterrat beſchloſſen, das 
Schmugglerunweſen zuſammen mit der türkiſchen und ägypti⸗ 
ſchen Regierung auszurotten. Athen beabſichtigt ſeinen ganzen 
bisherigen Apparat der Bekämpfung der Konterbande aufzu⸗ 
geben und die Kompetenz des Schmugglerfanges den einzelnen 
griechiſchen Häfen, beginnend mit Saloniki und Plräus und 
ſchließend mit dem kleinſten Hafenorte, zu übertragen, ſo daß 
jeder Hafenkommandant jetzt ſelbſtändiger Feldherr im Kampfe 
gegen den Schmuggel ſein ſoll. Durch die Konzentration der 
Schmuggelbekämpfung in Athen beim Marineminiſterium ging 
bisher derartig viel Zeit verloren, daß Konterbande und 
Schmugglerſchiff längſt über alle Berge waren, bis Fahrzeuge 
zu ihrer Suche von Athen aus beordert wurden. Eine beſon⸗ 
dere Schule in Piräus ſoll in Zukunft Hafenpoliziſten in den 
Schlichen der Schmuggler ausbilden, und die Ausbildung als 
ſolche wird ein alter Pirat, der ein Leben lang in den verſchie⸗ 
denſten Gewäſſern der Welt Seeräubertum und Schmugglerun⸗ 
weſen betrieb und der kürzlich nach Abbüßung einer achtjährigen 


Gefängnisſtrafe in Griechenland aus dem Gefängnis entlaſſen 
wurde, leiten. Auf jeden Schmuggler aber ſetzt die griechiſche 
Regierung unterſchiedslos eine Kopfprämſe von 5000 Drachmen, 
während die Schmuggelware abzuliefern iſt; der Gegenwert 
aber wird in vollem Umfange den Häſchern ausbezahlt werden. 
Fraglich iſt nur, ob dieſes Syſtem, von dem ſich der griechiſche 
Miniſterrat ſehr viel zu verſprechen ſcheint, auch zum Erfolge 


führt. Seeräuber und Schmuggler ſind meiſtens Leute, die alles 


auf eine Karte ſetzen und bei denen Dolch und Piſtole ſehr loſe 
im Gürtel ſtecken, der Levantiner aber liebt ſein Leben und 
wird, wenige Waghalſige ausgenommen, ſchwerlich ſein Herz⸗ 
blut für 5000 Drachmen und den Schmugglererlös aufs Spiel 


ſetzen. 
Der unbekannte Chef 

Paris. Das Exporthaus George Suſanne, das ſeit etwa 
zwei Jahren in Paris beſtand, hatte weitreichende Verbindun⸗ 
gen; es handelte mit großen Balkanfirmen, es ſtand mit engli⸗ 
ſchen Handelsherren in Verbindung und es führte nach Italien 
und nach Spanien und nach Deutſchland aus. Kein Menſch hatte 
eine Ahnung, welche Bewandtnis es mit dem großen Warenlager 
dieſer Exportfirma auf ſich hatte, und der Betrieb hätte vielleicht 
noch jahrelang fortgeführt werden können, wenn George Suſanne 
ſelbſt nicht eine Rieſendummheit begangen hätte. Nach dem alten 
Rezept, daß der Verbrecher ſich plötzlich durch einen leicht ver⸗ 
meidlichen Fehler verrät. 

Der Chef des Hauſes Suſanne hatte eines Tages Waren ein⸗ 
gekauft und dieſe Waren mit einem Scheck bezahlt. 

Mit einem ungedeckten Scheck natürlich. 

Die geſchädigten Verkäufer wandten ſich an die Polizei und 
man nahm die Firma Exporthaus George Suſanne näher aufs 
Korn. Die Poliziſten fanden in der Rue Richter in Paris ein 
gut eingerichtetes Bureau, in dem drei junge Stenotypiſtinnen 
eiſrig ihres Amtes walteten. Sie hatten eine ziemlich umfang⸗ 
reiche Poſt abzufertigen. Man fragte die Damen nach ihrem 
Chef. Es ſtellte ſich heraus, daß keine der drei dieſen Chef je⸗ 
mals zu Geſicht bekommen hatte, obwohl ſie ſchon zwei Jahre bei 
der Firma arbeiteten. Sie hatten bisher weder den Chef ſelbſt 
geſehen, noch deſſen Stellvertreter, den Sekretär Marcel. 

Monſieur Marcel war es, der den Verkehr mit den Tipp- 
damen aufrechterhielt, einen telephoniſchen Verkehr: er diktierte 
alle Briefe durch das Telephon; die Poſt mußte fertiggeſtellt wer⸗ 
den, genau nach den Angaben des Sekretärs. Sie blieb dann 
liegen, und abends nach Bureauſchluß erſchien man, um die 
Briefe zu unterſchreiben. 

Die Damen wußten nicht, ob Herr Marcel oder 
Herr Suſanne ſelbſt die Arbeit beſorgte. 
Die Stenotypiſtinnen hatten ſich nicht weiter um das ſeltſame 
Bureau gekümmert; ſie erledigten ihre Arbeit, wurden gut und 
pünktlich bezahlt und waren froh, eine ſo angenehme Stellung 
gefunden zu haben, in der ihnen kein Chef auf dem Halſe ſaß. 

Die Polizei kümmerte ſich um ſo mehr um den eigenartigen 
Betrieb. Man ließ ſich die Poſtmappen geben, und man ſah, daß 
Autos nach dem Balkan ausgeführt wurden und Stahlwaren 
nach England und Perſerteppiche nach Deutſchland. Man hatte 
auch bald heraus, daß dieſe Autos und die Stahlwaren und dieſe 
Perſerteppiche geſtohlen worden waren, bei Rieſeneinbrüchen, 
denen man bis daher ratlos gegenüberſtand. Man wußte mit 
einem Male, daß das Exporthaus George Suſanne kein norma⸗ 
les Geſchäftsunternehmen war, ſondern daß man mit ſeiner Ent⸗ 
deckung einen guten Fang gemacht hatte. Es hieß nun den Chef 
ſelbſt und ſeinen Sekretär zu faſſen. Man ließ die Telephon⸗ 
leitungen überwachen, und man brachte heraus, daß die Geſpräche 
des Monſieur Marcel aus einer Villa in einem Pariſer Vorort 
geführt wurden. 2 

Die Polizei drang in dieſe Villa ein; j 

man ſand dort nichts, als leere, unbewohnte Zimmer, 
Dann machte man die Entdeckung, daß es ſich um die Kellerräume 
der Villa handelte. Hier traf man auf luxuriös eingerichtete 
Wohn⸗ und Schlafräume, und hier fand man auch ein enormes 
Warenlager, das ſich aus allen möglichen geſtohlenen Gegenſtän⸗ 
den rekrutierte. Monſieur Marcel hatte von hier aus ſeine Te⸗ 
lephongeſpräche geführt, und hier konnte er auch ſofort verhaftet 
werden. Er konnte Monſieur Suſanne nicht mehr warnen, und 
es dauerte nicht lange, bis der Großkaufmann erſchien und ver⸗ 
haftet wurde. Jahre hindurch hatte es George Suſanne verſtan⸗ 
den, als Gentlemaneinbrecher ganz Paris unſicher zu machen und 
als Großkaufmann die geſtohlenen Waren auf harmloſe Weiſe an 
der Mann zu bringen. Jetzt ſitzt er hinter Schloß und Riegel, 
und er muß ſich jagen, daß er lediglich über ſeine eigene Dumm⸗ 
heit geſtolpert iſt. - 2 


